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  Vorwort


  Die Bäume melden sich heute für viele unerwartet in unser Leben zurück. Immer mehr Menschen erkennen, dass sich unsere Gesellschaft mit einem Wirtschaftssystem, das auf ewigem, exponentiellem Wachstum beruht, in einer Sackgasse befindet. Ein maßloses Wegwerfsystem, das angeblich immer kürzere Nutzungszyklen benötigt, um Wohlstand zu sichern, hat sich als verantwortungslose Zerstörungsmaschinerie der Lebensgrundlagen unserer Kinder und Enkel entlarvt.


  In dieser Situation vermittelt der Wald mit seinen Bäumen die Botschaft eines geschlossenen Kreislaufs, eines Wettbewerbes, der am Ende in die große Brüderlichkeit der Waldgemeinschaft übergeht, eines dezentralen Managements der Energie, von dem wir unglaublich viel lernen können. Es lohnt sich, die Weisheit der Bäume zu studieren.


  Conrad Amber ist einer, der das getan hat – und daraus ganz eigene Schlüsse zieht. Er stellt zahlreiche Ideen vor, die in einer Debatte, in der sich unser Verhältnis zum Wald teilweise sehr polarisiert zeigt, wertvoll sind. Die einen misstrauen den Förstern und vermuten in der modernen Forstwirtschaft die altbekannten Motive von Gier, Monokultur und naturwidrigem Verhalten aus Gründen des Profits. Die anderen finden alles rund um Bäume romantisch, tun sich aber mit der Idee schwer, dass Bäume das Holzmaterial liefern, das ein zeitgemäßes Leben durchaus bereichert. Bäume nicht als Holzlieferanten zu nutzen, führt zwingend zu mehr Plastik und anderen problematischen Ersatzstoffen.


  Es ist eine Tatsache, dass Holz als Bau- und Werkstoff unverzichtbar ist. Holzhäuser machen uns nachweisbar gesünder, stärken das Immunsystem und lassen uns ruhiger und, statistisch gesehen, länger leben. Jeder Baum, der nicht nachhaltig geerntet wird, führt somit zu einem Schaden für die Umwelt. Beton- und Steinhäuser, giftige Dämmungen aus reiner Chemie sowie Kunststoffe aller Art sind die belastende Alternative zum nachwachsenden Rohstoff Holz.


  In einem zeitgemäßen, ganzheitlichen Sinn kommt es darauf an, in unseren Wäldern – wie im Biogarten – für Artenvielfalt und gesunde, standortgerechte Mischungen der Baumarten zu sorgen. Dazu gehört auch, die Bäume am Ende ihres Lebens zu ernten, damit der Jungwuchs Raum bekommt und nachwachsen kann. Die deutsche Forstwirtschaft darf im internationalen Vergleich in punkto Nachhaltigkeit als Vorbild gelten und liegt an der Weltspitze. Das Bild langweiliger und anfälliger Monokulturen hat die Köpfe der Förster hierzulande Gott sei Dank schon lange verlassen.


  Heute kommt es vor allem darauf an, dass wir das geschlagene Holz immer sauber und chemiefrei verarbeiten, damit es am Ende wieder in den Kreislauf des Lebens eingehen kann, ohne dort zu Umweltschäden zu führen. Schonend bewirtschaftete Wälder und eine regionale Holzverwertung sind der effektivste Naturschutz, den es gibt. Conrad Amber zeigt dazu viele Beispiele und Projekte.


  Darüber hinaus hat er visionäre Vorschläge entwickelt oder weiterentwickelt, in welcher Weise die Bäume unser Leben bereichern können: beispielsweise für grüne Städte und Häuser, eine neue Art von die Lebensvielfalt fördernder Alleen, die zukunftsorientierte Form der Waldnutzung entlang der Autobahn oder für Hausbäume und persönliche Baumpatenschaften. Auf konstruktive und undogmatische Weise macht er Lust auf mehr Natur. Vieles ist als Anstoß zu sehen und muss sicher noch weiterentwickelt und in der Praxis erprobt werden. Dennoch: Jeder kann etwas für eine grünere Zukunft tun – im Sinne der Bäume, und vor allem im Sinne unserer Nachkommen.


   Erwin Thoma


  Die Zukunft beginnt jetzt!


  Wir schreiben das Jahr 2040. So gut wie in der letzten Nacht habe ich schon lange nicht mehr geschlafen. Wahrscheinlich liegt das am vorangegangenen Abend.


  Zusammen mit meinen Kollegen erlebe ich zum ersten Mal dieses gigantische Abenteuer, über 150 Meter senkrecht gen Himmel zu klettern. Sie schwärmten mir immer wieder davon vor. Gestern war es dann so weit. Um 18 Uhr stehen wir vor dieser überwältigend grünen Fassade an dem Waldhochhaus mitten in der Stadt. An der Außenfassade ranken sich dicke Efeustämme empor. Baumäste ragen über die Balkone, und von oben ergießt sich ein rauschender Wasserfall mit moosigem Untergrund und herrlich kühlendem Nass in die Tiefe. Nachdem die Sicherungsseile angelegt sind, geht es los.


  Meter um Meter klettert unsere kleine Gruppe nach oben. Über Baumstämme und Steingebilde, über Äste und Blattwerk, entlang der Ranken, immer weiter. Zwischendrin erwischt uns manchmal eine aufstäubende Wolke des Wasserfalls. Ein grandioses Erlebnis! Auf etwa 100 Meter Höhe ist der Rundblick auf die grünen Dächer und Gebäude der Großstadt atemberaubend.


  Dort drüben, nur eine Querstraße von unserem Gebäude entfernt, spielen sie auf einer riesigen Rasenfläche Fußball. Im Schatten der Bäume hat das johlende Publikum Platz genommen. Auf der anderen Seite dösen ein paar Schafe unter blühenden Birnbäumen und erholen sich offenbar vom anstrengenden Leben in solcher Höhe. Geradeaus sitzt eine Gruppe fröhlicher Menschen in einer Art Schrebergarten auf dem Flachdach des Rathauses. Sie haben Bierkrüge in den Händen und lassen den Arbeitstag gemütlich ausklingen.


  Auf unserem begrünten Hochhaus gibt es eine Bar, in der Mixgetränke aus den Obst- und Gemüsesorten des Hauses angeboten werden. So machen es viele der vertikalen Waldhäuser. Sie preisen ihre eigenen Obstmarken an, die ungespritzt und von intensivem Geschmack sind und keine langen Transportwege zurücklegen mussten. Alles direkt vom Erzeuger! Dieser köstliche, erfrischende Trunk belebt unsere beanspruchten Muskeln.


  Auf dem Dach wollen wir im Grünen picknicken. Alles, was es zu essen und trinken gibt, wächst am und auf dem Haus und wird als vegetarische Kletterkost angepriesen. Nur der Honig stammt aus einem anderen Dachgarten, einem mit einem Wald aus Weidenbäumen, der von hier aus aber zu sehen ist. Ein dichtes Geäst aus niedrigen Weidenbäumen überzieht das gesamte Gebäude. Dazwischen stehen die Bienenstöcke. Per Drohnen werden die Honigtöpfe an die verschiedenen Dachrestaurants der Stadt geliefert.


  Gegen 21 Uhr machen wir uns auf den Heimweg. Dazu kann man entweder mit dem Außenlift – einer offenen Plattform, auf der man angegurtet wird – auf der anderen Seite des Hauses nach unten schweben, oder es geht per Flugdrachen im Kombiflug hinaus zum Waldpark. Nach kurzer Bedenkzeit entscheide ich mich als Einziger für den Tandemflug. Nach entsprechender Einweisung geht es los, und lautlos gleite ich über die grüne Stadt.


  Hier lebe und arbeite ich, mache Urlaub, erhole mich, treibe Sport und besuche alle möglichen kulturellen Veranstaltungen und sonstigen Events. Deswegen bin ich viele Jahre schon nicht mehr aus der Stadt herausgekommen und habe das auch nie vermisst. Es fehlt mir nichts. Hier zu leben bedeutet, sparsam, gesund und effizient zu leben. Ein Großteil unserer Nahrungsmittel wird auf den Dächern und in den Waldgebieten in der Stadt und im Umland angebaut.


  Der Korridorwald entlang des Stadtflusses bietet mir an den drei Tagen, an denen ich ins Büro gehe, einen gesunden Weg zur Arbeit. Den Rest der Woche arbeite ich zu Hause. Den Weg zum Forschungsgebäude am Stadtrand im Schatten der Bäume lege ich entweder zu Fuß zurück oder bewege mich mithilfe meiner Federschuhe vorwärts. Das ist eine Art Sprungschuh, mit dem ich die sieben Kilometer in rund 20 Minuten bewältige. Die gute Luft ist ideal für meinen Früh- und Abendsport.


  In unserem Planungsteam entwickeln wir neue Techniken, in welcher Weise die vertikalen Wälder an unseren Häusern die statische Funktion der Gebäude stärken oder sogar übernehmen können. Immerhin reichen die höchsten Waldhochhäuser schon jetzt über 500 Meter in die Höhe. Begrünte Balkone mit großen Bäumen gibt es außen wie im Innenbereich, wo sie über dem riesigen Atrium hängen – einer Waldschlucht ähnlich.


  Der Tandemflug nähert sich dem Ende, und wir setzen zur Landung auf einer herrlichen Wiese an. Diese liegt inmitten des Waldparks und ist durch Positionsleuchten gekennzeichnet. Die anderen erwarten uns schon, wir werden gefilmt und mit Applaus empfangen. Das war ein herrlicher Ausklang unserer sportlichen Aktivitäten. In der Waldbar stoßen wir noch mit einem köstlichen Gebräu aus Naturhopfen an, das an ein frisches Bier erinnert, nur ohne Alkohol.


  Den Heimweg legen wir per Magnetschwebern zurück. Mit einer Flughöhe von bis zu zehn Metern sind sie eine wertvolle Alternative an den Tagen, wenn am Boden allgemeines Verkehrschaos herrscht. Übrigens unternehmen meine Frau und ich demnächst seit Jahren wieder die erste längere Bahnreise. Mit der Rapidbahn reisen wir in den Norden, wobei die 800 Kilometer in rund drei Stunden zurückgelegt werden. Wir wollen uns ein Erfolg versprechendes Projekt in den Fjorden Norwegens vor Ort anschauen.


  Dort ist es gelungen, Häuser mit lebenden Bäumen zu bauen und statisch zu stabilisieren. Immerhin wird das Versuchshaus bereits seit drei Jahren bewohnt und ist rund 90 Meter hoch. Die Lebensdauer dieses Hauses wird auf etwa 300 Jahre geschätzt, ein enormer Fortschritt. Ich werde weiter davon berichten.


  Zurück ins Heute


  Gehören Sie zu den glücklichen Menschen, die einen Blick ins Grüne haben? Erleben Sie persönlich den Lauf des Jahres anhand der wunderbaren Verwandlung der Pflanzen? Genießen Sie die Düfte und Gerüche von Bäumen und Blumen? Oder spielt das für Sie alles keine Rolle?


  Die Städte und Dörfer der Gegenwart verdrängen immer öfter die Natur, wo sie zum Wohlbefinden des Menschen eigentlich sein sollte. Natur in Form von Wäldern und Bäumen wird systematisch ausgeschaltet, verletzt und vernichtet. Verkehrsflächen, Wohngebäude, Gewerbegebiete, Einkaufszentren – all das und anderes mehr führt dazu, dass wertvoller Boden zugebaut und versiegelt wird. Doch zu welchem Preis?


  Dort, wo ehemals ein Bauernhaus mit Obstbaumwiese war, steht jetzt ein Wohnblock. Und die romantische Allee von früher wurde durch eine vierspurige Straße mit angrenzenden Gewerbebauten ersetzt. Laut einer Studie des Mauna Loa Observatory auf Hawaii war der weltweite CO2-Gehalt in der Luft noch nie so hoch wie heute.1 Diese jahrzehntelange Entwicklung hat inzwischen offenbar den Höchststand erreicht, und ein Ende ist nicht absehbar.


  In Deutschland leben 80 Prozent der Bevölkerung in städtischen Ballungsräumen, in denen aufgrund der immensen Nachfrage ein hoher Druck zur Bebauung und Umwidmung brachliegender Flächen besteht. Täglich wird eine Fläche von zirka 100 Fußballfel-dern verbaut oder versiegelt. Das sind 70 Hektar pro Tag oder etwa 260 km2 pro Jahr! So berauben wir uns unserer Atemluft.


  Wir können, nein, wir müssen das ändern, sollen unsere Kinder eine lebenswerte Zukunft haben. Es gibt etliche Ansätze, einen Wandel selbst und mit wenig Aufwand herbeizuführen. Wir müssen das nur wollen und mithelfen, dass das weltweit schnell und an vielen Orten gleichzeitig passiert. Jeder von uns kann für eine gesunde, natürliche Welt sorgen. Tatsächlich ist es unsere Pflicht. Unsere Generation hat den luxuriösen und ressourcenvernichtenden Lebensstil erfunden und zelebriert ihn nach wie vor.


  Wer offenen Auges und mit gesundem, unverfälschtem Naturverständnis sowie mit kritischen Gedanken zur Zukunft durch Städte, über Land und durch den Wald geht, nimmt wahr, wo wir heute stehen. Solche Betrachtungen lassen nur einen Schluss zu: Wie wir mit der Natur, mit den Bäumen und Wäldern umgehen, ist weder logisch noch ökonomisch oder ästhetisch nachvollziehbar. Meiner Meinung nach haben wir es oftmals mit einer Spirale aus Aggression, Argwohn und Unwissenheit und bei manchen Menschen sogar mit einer nicht zu überbietenden Geringschätzung gegenüber allem pflanzlichen Leben und der Natur im Allgemeinen zu tun.


  Vor diesem Hintergrund sollte man sich eine grundlegende Tatsache immer wieder ins Gedächtnis rufen: Bäume sind langlebige Wesen, sie überdauern uns alle, und die meisten von ihnen werden um ein Vielfaches älter als wir. Über Bäume und Wälder nachzudenken und mit ihnen die Zukunft zu gestalten bedeutet, über Generationen hinweg zu denken und zu handeln. Tief aus der Vergangenheit bis weit in die Zukunft. Das macht es uns, die wir im Jetzt und Heute leben, eher schwierig.


  Denn wer kann sich eine Zeitspanne von 300, 400 Jahren wirklich vorstellen? Eine Linde oder Eiche wird leicht so alt oder älter. Und wer weiß schon, wie die Welt, unsere Umgebung und die Natur, unser Klima in 100 oder 200 Jahren sein werden? Wann oder wo auch immer ein Baum gepflanzt wird, ist zu bedenken, dass er bis zu seinem natürlichen Lebensende wächst. In die Höhe zumindest bis zur Lebensmitte, dann in die Breite und im Stammumfang.


  Rabindranath Tagore hat dazu einmal ganz richtig bemerkt: »Wer Bäume pflanzt in dem Wissen, dass er nie in ihrem Schatten sitzen wird, hat zumindest angefangen, den Sinn des Lebens zu begreifen.« Für uns Heutige heißt das, für eine Zukunft vorzusorgen, die unsere Kinder und Enkelkinder erleben werden. Je mehr wir richtig machen, desto besser wird es ihnen gehen. Geht uns die Luft aus und fehlt uns das Wasser, wird in Europa ein Wüstenklima herrschen, sodass wir und unsere Nachkommen es sehr schwer haben werden.


  Diese Erkenntnis muss eine Verpflichtung und eine vordringliche Aufgabe für alle Menschen sein, die ihre Verantwortung ernst nehmen und aktiv werden wollen. Unsere Zukunft wird auf der Erde stattfinden – und nicht auf irgendwelchen anderen Planeten. Mit steigender Weltbevölkerung brauchen wir mehr Bäume. Denn sie neutralisieren die Schadstoffe, die wir ausatmen und produzieren, und wandeln sie in Atemluft um. Wir haben keine Wahl, sondern müssen lernen und akzeptieren, dass unser Leben nur gemeinsam mit Bäumen zu schaffen ist.


  Es gibt zahlreiche Lösungen für unsere nahe und weitere Zukunft mit Bäumen, die uns helfen, wesentlich gesünder zu leben, die Klimaerwärmung einzudämmen, Nahrungsmittel in unserer direkten Umgebung zu produzieren. Das Motto lautet deshalb: Wir holen uns die Natur zurück, nehmen uns den Wald zum Vorbild und verbünden uns wieder mit den Bäumen.


  Einiges, über das ich schreibe, ist an dem einen oder anderen Ort bereits umgesetzt worden. So wurden, über die ganze Welt verteilt, inzwischen Millionen von Bäumen in Städten gepflanzt. Das ist vor allem auf private Initiativen und ehrenamtlichen Einsatz zurückzuführen. Die Tradition der Dachbegrünung und der Dachgärten etwa wird in manchen Teilen der Welt – beispielsweise in Norwegen – schon seit Hunderten von Jahren gepflegt. Vor 200 Jahren wurden Alleen, also von Bäumen gesäumte Straßen, quer durch Europa angelegt. Vieles davon wird heute wieder belebt, neu definiert, in die heutige Zeit eingepasst, die Vorteile werden aufs Neue entdeckt.


  Manches passiert, weil es fünf vor zwölf ist. Einige haben verstanden, dass diese Veränderungen unser Leben verbessern können, dass sie die Gesundheit fördern und letztlich unsere Welt retten. Machen Sie mit, lassen Sie sich überzeugen und dazu animieren, das Ihre dazu beizutragen, an der überfälligen Rückbesinnung auf die Natur teilzunehmen. Es ist höchste Zeit und es ist wichtig!


  Die Haltung zählt


  Das vorliegende Buch gliedert sich in sieben Hauptthemen, die aus unterschiedlicher Perspektive alle mit dem Thema »Bäume und wir« zu tun haben. Die Kapitel haben nicht unbedingt direkt etwas miteinander zu tun in dem Sinne, dass sie aufeinander aufbauen würden. Es ist also möglich, in jedem Kapitel einzusteigen. Immer geht es aber konkret darum, wie wir unseren Alltag begrünen können. Wie also funktioniert es zum Beispiel, Bäume in dicht bebaute Städte zu bringen, die Fassaden und Dächer der Häuser mit richtigen Gärten aufzuwerten oder die vielen Straßen zu lebendigen bunten Adern des Lebens umzugestalten? Kurzum, wie holen wir eine möglichst vielfältige und gesunde Natur in unsere Nähe?


  Mir ist bewusst, dass manche Themen, wie beispielsweise breite Alleen oder ein möglichst durchgängiger Waldstreifen an unseren Autobahnen von manchen vielleicht zunächst als reine Utopie belächelt werden. Dennoch glaube ich fest daran, dass wir nur dann etwas ins Positive verändern, wenn es dafür zunächst eine unverkrampfte, von Zwängen freie Vision gibt – und aus dieser dann eine Motivation, ein fester Wille wird. Das Motto sollte sein: Wo ein Wille ist, ist ein Weg. Und ein Teil des Weges, so sehe ich es, ist es, die in den Kapiteln zitierten Beispiele erfolgreicher Projekte jetzt auf eine größere Ebene zu heben.


  Was die Idee eines Autobahnwaldes betrifft, so bedeutet das, sich zunächst ein grünes lebendiges Netz in Mitteleuropa vorzustellen, von den Alpen bis an die Küsten der Nord- und Ostsee – und sich dann konkret zu überlegen, was man selbst dazu beitragen möchte, an welchen konkreten Stellen es verwirklicht werden kann. Ein reger Gedankenaustausch dazu und Gespräche darüber setzen bereits Impulse in diese Richtung …


  Außerdem gilt: Selbst wenn eine Vision nicht hundertprozentig umsetzbar ist, wurde schon viel erreicht, wenn auch nur ein Teil dessen Wirklichkeit wird. So ist mir klar, dass wir beispielsweise nicht von heute auf morgen die Fläche von Urwäldern als wertvolle Lebensräume für Tiere und Pflanzen – und als wertvolle Erholungsräume für den Menschen – verdoppeln oder verdreifachen werden können. Doch wenn der Wille wach wird, damit anzufangen, zumindest manche geeignete Waldfläche wieder einfach sich selbst zu überlassen, wird das viel bewirken. Irgendwann wird es selbstverständlich sein, dass es in jeder Region solche Refugien gibt. Das schließt nicht aus, dass es in Deutschland, Österreich und der Schweiz in vielen Regionen weiterhin eine zeitgemäße und naturschonende Forstwirtschaft gibt, die im weltweiten Vergleich ohnehin in Sachen Nachhaltigkeit Vorbildcharakter hat.


  Ja, manchmal bin ich ein Idealist, vielleicht sogar ein Romantiker, der von einer grünen Zukunft träumt, auch von heiler Natur – doch bin ich auch Realist genug, um zu wissen, dass es nur dann eine Chance auf Veränderung gibt, wenn möglichst viele Menschen nicht nur mit gesundem Menschenverstand, sondern auch mit dem Herzen an die Machbarkeit glauben. Erprobtes Wissen vieler anderer »pragmatischer Idealisten«, auch die verschiedensten Erfahrungen von Gärtnern, Baumpflegern oder Fassadenbegrünern gehören als solide Grundlage dazu, ebenso die heute technischen oder auch rechtlichen Möglichkeiten für die Umsetzung sowie zahlreiche wissenschaftliche Studien und alle bereits verwirklichten Projekte. Es ist mir ein Anliegen, nicht zu theoretisieren, sondern ganz nah an der praktischen Machbarkeit zu sein. Die Listung der zitierten Quellen am Ende des Buches soll dazu dienen, bei Bedarf das eigene Wissen zu verdichten und sich tiefer mit den verschiedenen Themen zu beschäftigen.


  Kurz gesagt: Meine Ausführungen sind durchaus im Sinne einer fruchtbaren, anregenden Provokation gemeint, und an manchen Stellen wird von mir bewusst auch ein wenig überzeichnet. Trotzdem und gerade deshalb lade ich Sie, liebe Leser, und alle, denen Sie von dieser Lektüre berichten, ein, sich mit diesen Themen auseinanderzusetzen und manches davon einmal auszuprobieren. Als Vordenker und Vorreiter werden Sie viele Menschen erreichen und in den jeweiligen Kreisen die Welt ein Stück verändern.


  Schließlich ist Zeit Geld. Auf die Bäume übertragen heißt das, wir können deren Wachstum nicht beschleunigen. Erst wenn sie stattlich sind, können sie ihre enorme positive Wirkung für uns und die Umwelt entfalten. Dazu braucht es Jahrzehnte. Überall dort, wo bereits vor Jahren Bäume gepflanzt sowie Alleen und Stadtwälder angelegt wurden, ist dieser Zeitvorsprung bereits gegenwärtig. In diesem Sinne gilt: Packen wir die Zukunft an – heute!


  Conrad Amber, Dornbirn


  1 › Der Autobahnwald
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  Schlagadern für Mobilität und Wohlstand


  Das europäische Autobahnnetz ist der sichtbare Ausdruck unserer heutigen Mobilität und auch der Wirtschaftskraft. Ein Großteil des wirtschaftlichen Austauschs zwischen den Staaten und Wirtschaftsräumen findet aber leider immer noch per Schwerlasttransport auf der Straße statt. Zu diesem Zweck ist ab der Mitte des vergangenen Jahrhunderts ein immer dichter geknüpftes Autobahnnetz entstanden. Doch um welchen Preis?


  Im Vordergrund steht der schnelle und kostengünstige Transport der Güter von A nach B − ohne Rücksicht auf die Natur oder die Befindlichkeit des Menschen. Aber auch das Reise- und Freizeitverhalten des modernen Menschen soll durch ein dichtes Autobahnnetz ermöglicht werden. Aus diesem Grund sind diese Lebensadern unserer Gesellschaft nicht nur überall anzutreffen, sondern sie befinden sich zumeist in sehr gutem Zustand. Bereitwillig investieren die Staaten Europas in den Erhalt und den Ausbau dieser Verkehrswege.


  Dabei wird aus sogenannten übergeordneten Gesichtspunkten ein Hauptaugenmerk auf die Verkehrssicherheit gelegt. Das heißt, nicht nur der Fahrdamm samt Straße und entsprechendem Fahrbelag unterliegen höchsten Kriterien der Verkehrssicherheit, sondern ebenso der Straßenrand wird unter diesem Aspekt angelegt und gestaltet. Meist jedoch in einer unangenehmen Optik, da langweilig und hässlich. Öde Lärmschutzwände, ohne Sinn und Verstand abgeholzte Böschungen, kurz geraspelte Rasenflächen samt bestens einsehbaren Müllhaufen, Betonmauern und Brachflächen sind die üblichen, ermüdenden Begleiter all derer, die sich auf Autobahnen fortbewegen. Nicht nur die Lenker der Lkw werden mit dieser Langeweile tagtäglich konfrontiert, sondern auch die zahlreichen Insassen von Reisebussen oder Pkw.


  Muss eine solch einfallslose Straßenumgebung wirklich sein? Gäbe es nicht vielleicht etwas, das abwechslungsreicher und ansprechender daherkäme, gleichzeitig aber auch viel natürlicher, nutzbringender und schöner wäre? Dass in Sachen Ästhetik des Straßenrands einiges verbessert werden kann, zeigen uns die Streifen mit blühendem Mohn, die Blumenränder und Hecken, die vereinzelt anzutreffen sind.


  Auf meinen langen Fahrten quer durch Europa habe ich immer wieder beobachten können, mit welch riesigem Aufwand Straßenböschungen baum- und strauchfrei gehalten werden. Die Arbeiter der Straßenmeistereien präparieren den Untergrund für Starkregen, Schneelast und Trockenheit. Sie legen Sickerflächen, Wasserrinnen und unterschiedliche Schrägflächen an. Manchmal säen sie Gras, manchmal entwickeln sich, sich selbst überlassen, Dornen und angewehte Stauden. Bei der nächsten starken Regenperiode wird dann wieder gebaggert, geschaufelt und betoniert.


  Diese unterschiedlichen Wettersituationen hätte der Baum- und Strauchgürtel, der ursprünglich die Straße säumte, allesamt und ohne Schaden verkraftet. Solche natürlichen Befestigungen finden in den Augen der Straßenplaner jedoch kaum Gnade. Denn unter ihnen finden sich auch Hochstammbäume, die – vor allem, wenn sie alt und krank sind – bei Sturm, Starkregen oder unter hohen Schneelasten umfallen oder brechen können und damit auf die Fahrbahn fallen.


  Im Sinne der Verkehrssicherheit und laut der gängigen Gesetzeslage wäre das Risiko einer damit verbundenen Sachbeschädigung zu groß. Allerdings sei angemerkt, dass es immer wieder zu solchen Baumstürzen kommt und dabei zumeist Sachschaden entsteht. Menschenleben fordern solche Ereignisse eher selten.


  Wege aus der Ausweglosigkeit


  Das Autobahnnetz in Deutschland umfasst derzeit 12.900 km, in Österreich sind es 2200 und in der Schweiz 1400 km. Würde man bei einem Drittel davon den Straßenrand beidseitig auf 15 bis 40 m Breite mit Sträuchern und Bäumen bepflanzen, entspräche das einer Fläche von insgesamt 20.000 Hektar: Das sind 200 Millionen m2! Eine solche Fläche böte, ausgehend von einem Platzbedarf von 16 m2 pro Baum, Platz für mindestens 12 Millionen Bäume. Bei dichterer Bepflanzung wären es gar 15 Millionen Bäume oder noch mehr.


  Rechnen wir zu obigem Beispiel noch Schnell- und Überlandstraßen hinzu, könnte sich das Ergebnis leicht verdreifachen. Dadurch würde eine riesige Fläche an zukünftigen Erntewäldern – Energieplantagen – entstehen!


  Was macht den Unterschied aus zur bisherigen Bepflanzung mit Bäumen und Sträuchern? Die bislang beliebig anmutende Bepflanzung oder natürlich entstandene Gehölzmischung am Straßenrand wird im Fall eines Erntewalds durch gezielt ausgewählte und entsprechend nutzbare Gehölze ergänzt. Auch die Reihung und Anordnung erfolgen nach bestimmten Kriterien. So werden zur Straße hin niedrigwüchsige Sträucher angelegt, dahinter höherstämmige Bäume. Ein solcher erntefähiger Straßenwald ist etwas ganz Besonderes und kann unglaublich viel leisten. Sein Vorbild ist der Nieder- oder Schneitelwald, eine Waldform, die besonders in der Zeit vor der Entdeckung des Erdöls und seiner industriellen Nutzung in Europa stark verbreitet war.2 Damals war der Bedarf an Holz als Heizmaterial riesig.


  Es kommt hier nicht auf hohe, dicke oder gerade gewachsene Baumstämme an, sondern darauf, dass die angepflanzten Baumarten auf Stock gesetzt (den Austrieb aus einem tief abgeschnittenen Baumstamm nennt man Stockausschlag) oder auf einer bestimmten Stammhöhe geschnitten werden. Die auf Stock, also bodennah geschnittenen Bäume treiben wieder aus und können etwa ein bis zwei Jahrzehnte später abermals geschnitten werden, um die Äste und Zweige zu ernten. Höher am Stamm geschnittene Bäume allerdings können wesentlich schneller wieder austreiben und sind bereits nach zwei oder drei Jahren wieder erntereif.


  Je nach Gehölzart wird bei dieser Form der Nutzung etwa auf Höhe der ersten Starkäste (Mittelwald) geschnitten. In einigen Hainbuchen-Eichen-Wäldern im Nordwesten Deutschlands lässt sich noch heute das Schnittbild der früheren Jahrhunderte an der ungewöhnlichen Wuchsform der Bäume ablesen. Und in Teilen von Afrika oder Indien ist diese Schnitttechnik noch immer üblich. 


  Auf einem meist niedrigen Stamm von einigen Metern bildet sich eine dichte Krone aufragender Starkäste oder es treiben zahlreiche Zweige aus. Diese Baumform nennt man auch Besenwuchs, womit die Optik recht gut getroffen wird. Mancherorts sieht man noch die »Korbweiden« oder »Kopfweiden«, deren junge Zweigtriebe jährlich geschnitten und für Korbwaren verwendet werden. Der Baumstamm wird dabei dicker und älter, er wächst aber nicht höher.3 Diese früher erfolgreich praktizierte und bewährte Form der Waldbewirtschaftung bildet den Ausgangspunkt für das von mir entwickelte Konzept der neuen Autobahnwälder.


  Anstelle der bislang an Bäumen entlang von Straßen oder Autobahnen angewandten Schnitttechnik, die den Pflanzen eigentlich nur schadet und sie insgesamt anfälliger macht, geht es hierbei um den regelmäßigen Rückschnitt der oberen Astkrone oder des Zweigbereichs bis auf eine entsprechende Stammhöhe. Das verkraftet der Baum gut und treibt rasch wieder neue Triebe aus. Je nach Baumart ist das unterschiedlich und findet auf einer Stammhöhe von drei bis fünf Metern statt. So treiben die Eschen und Ahorne in meinem eigenen Waldgarten nach dem Rückschnitt Hunderte von Zweigen nach oben aus, die unfassbar schnell wachsen und nach zwei Jahren bereits drei Meter und länger sind.


  Die verschiedenen Baumarten werden sinnvollerweise nach dem natürlichen Standort und dem vorherrschenden oder zu erwartenden Mikroklima ausgesucht. Eine wesentliche Rolle spielen dabei natürlich Sonnenstand, Windrichtung und vor allem die Bodenbeschaffenheit. Daraus ergibt sich für die jeweils vorgesehene Bepflanzung eine ideale Mischung aus vornehmlich heimischen Gehölzen, meist Laubgehölzen.


  So sind zum Beispiel Weiden und Pappeln an feuchten Plätzen gut geeignet, Hainbuchen und Eichen auf trockenen Flächen. Für Stellen mit geringer Bodentiefe eignen sich vornehmlich flachwurzelnde Baumarten. Dort dagegen, wo tiefe Erden sind, kommen pfahlwurzelnde Bäume zum Einsatz. Die richtige Auswahl gibt die umgebende Natur oft vor.


  Für den regelmäßigen Rückschnitt hat sich mancherorts die Hainbuche bewährt, ferner verschiedene Arten von Eichen und Pappeln, Erlen, Eschen, unterschiedliche Ahorne und die meisten Weidenarten, Vogelbeere, Kastanie oder Birke, daneben Wildobstarten wie der Speierling oder die Elsbeere.4 Alle diese Arten wachsen rasch, sind anspruchslos und lassen sich gut zurückschneiden, sodass sie in der darauffolgenden Zeit neue, kräftige Zweige austreiben.


  Die Gehölzgesellschaft, ob nun von Baumexperten ausgewählt oder in der Natur bereits vorhanden, wird in den ersten Jahren in entsprechenden Abständen gepflanzt, verdichtet und beobachtet. Eine besondere Pflege ist nicht vonnöten, da die Natur ihre Arbeit allein macht.5 Aufgrund des gleich großen Abstands zwischen den Bäumen und des regelmäßigen Schnitts entwickeln sich die Bäume derselben Art ähnlich rasch, sodass maschinell geerntet werden kann. Die gesamte Ernte dient als Biomasse zur Gewinnung von Wärme und für die Stromerzeugung, da sich junge Zweige und krumme Äste – von Autoabgasen und Feinstaub belastet – für andere Zwecke kaum eignen.


  Je nach Erntetechnik kann der Laubabfall auch vor Ort belassen werden. Er trägt zur Bodenbildung und zum wertvollen Nährstoffeintrag, zur Düngung bei. Die gesamte Biomasse wird vor Ort zerkleinert und auf große Hänger geladen. Stellen Sie sich eine Art Ernte- und Transportzug vor, der hocheffizient vom Straßenrand aus arbeitet und auf diese Weise in kurzer Zeit große Strecken bestellen und ernten kann.


  In diesem Zusammenhang möchte ich eine kurze Betrachtung zu den beliebten Biomassekraftwerken einfließen lassen. Sie sind die letzten Jahre über allerorten entstanden, nicht zuletzt als Antwort auf die Kraftwerke, die fossile Brennstoffe verwenden, und als Alternative zu den Atomkraftwerken. Sie alle erzeugen Energie in Form von Strom und Wärme, die wir zum täglichen Leben brauchen.


  Die Idee des nachwachsenden Rohstoffs aus heimischen Wäldern ist im Prinzip richtig. Auch ich habe mein Haus von Gasenergie auf Fernwärme aus einem Biomassekraftwerk in meiner Nähe umgestellt. Der Nobelskiort Lech am Arlberg hatte früher ein erhebliches Luftproblem, da aufgrund der Kessellage zwischen hohen Bergen kaum Luftaustausch stattfand. Im Winter jagten hunderte Hotels die Abgase ihrer Ölheizungen in die frische Gebirgsluft, was schließlich dazu führte, dass irgendwann die Urlaubsgäste ausblieben. Inzwischen hat sich Lech dank zweier Biomasseanlagen, die den gesamten Ort mit Fernwärme versorgen, zu einem Luftkurort gewandelt. Die Luftqualität ist hervorragend.


  Angeblich stammen die Hackschnitzel aus den Wäldern der Umgebung – der Haken dabei: Das trifft leider nicht immer zu. Für viele Biokraftwerke wird in Wahrheit viel Biomasse aus Billigländern importiert. Noch schlimmer ist, dass unsere Wälder – in denen in den letzten Jahrzehnten viel Totholz liegen geblieben ist, weil man den hohen Wert für den Waldboden erkannt hatte – neuerdings wieder systematisch auf- und ausgeräumt werden. Gerade verarmten Böden werden dadurch Nährstoffe vorenthalten, wertvolles Moderholz entsteht in zu geringem Maß. Mit Totholz und alten, dürren Ästen lässt sich offenbar mancherorts wieder Geld verdienen.


  Der Hunger der Biomasseanlagen ist gigantisch und wird immer größer, wie in den Studien der Agentur für Erneuerbare Energien zu lesen ist.6 Der zukünftige Autobahnwald als Erntewald ist ein Beitrag, um aus diesem Dilemma herauszukommen.


  In Dornbirn gibt es zwei engagierte und vordenkende Energiewirte, Tobias und Bernhard Ilg vom Energiewerk.7 Sie haben schon vor Jahren den Plan einer Energieplantage entwickelt. Dabei handelt es sich um Kurzumtriebsflächen mit schnellwachsenden Pappeln, die nach etwa fünf Jahren komplett geerntet werden. Meine Zahlen beruhen auf ihren Berechnungen und sollten als Modell verstanden werden, da es je nach Region, Klima, Baumart und Bodenbeschaffenheit große Abweichungen davon geben kann.


  Ein Hektar Autobahnwald kann gemäß der Modellberechnung den Jahresenergiebedarf von drei Einfamilienhäusern decken. Ein Kilometer einseitiger Autobahnwald könnte jährlich etwa den Bedarf von zwölf Einfamilienhäusern oder etwa 20 Wohnungen versorgen. Das mag im ersten Moment als nicht allzu viel erscheinen. Zu bedenken ist aber, dass es sich hier um den gesamten Energieverbrauch handelt und dieser mit einem heimischen nachwachsenden Rohstoff gedeckt wird.


  Je nach den Umständen – beispielsweise Auswahl bestimmter Baumarten, Stärkung des Wachstums durch Düngung, Verdichtung der Bepflanzung oder Optimierung der Erntemethoden – würden sich diese Werte erheblich verbessern lassen. Und wenn dann ein 30 km langer, beidseitiger Autobahnwald den gesamten Energiebedarf von 2000 Wohneinheiten abdeckt, wird die Rechnung schon wesentlich spannender.


  Zum Vergleich: Ein mittleres Biomassekraftwerk benötigt etwa 30.000 Schüttmeter Biomasse – wie Hackschnitzel –, um damit rund 2000 Wohnungen oder Einfamilienhäuser beheizen zu können. Dafür werden etwa 1500 Hektar traditionell bewirtschaftete Waldfläche in Anspruch genommen. Die Hackschnitzel sind größtenteils ein »Abfallprodukt« aus der Nutzholzerzeugung oder werden von Sträuchern und von Bäumen mit nicht geradem Wuchs, von kranken Bäumen und aus Baumkronen sowie Starkästen gewonnen.


  Es gibt zahlreiche Studien von Forst- und Energiefonds8, 9, die unter dem Aspekt der Wirtschaftlichkeit sogenannte »Energiewälder«, die ihr Dasein letztendlich rein der Erzeugung von Biomasse opfern, untersuchen. Die Beschäftigung mit diesem Thema bekommt sehr viel Aufmerksamkeit. Als Hilfe zur besseren Vorstellung: Allein in Österreich gibt es bereits über 2200 Biomasseheizwerke10, und, obwohl die Energiepreise momentan nicht sehr attraktiv sind und sich mancherorts die Einspeisung erzeugten Stroms in die öffentlichen Netze kaum mehr lohnt, ist die Tendenz hin zu diesen Kraftwerken deutlich steigend.


  »Sanfte« Landung


  Die Neuanlage oder Neugestaltung der Straßenränder mit erntefähigen Waldflächen bietet zusätzliche, sehr sinnvolle Lösungen, was die Verkehrssicherheit betrifft. Damit meine ich den Auffang- oder Sturzraum direkt neben der Straße. Bislang wird der Straßenrand mit stählernen Leitplanken, Fangzäunen oder Mauern begrenzt. Das sichert zwar das Umland der Straße, nicht aber das Leben der Verkehrsteilnehmer. Wer mit überhöhter Geschwindigkeit in einen harten Schutzwall rast, wird auf die Fahrbahn zurückgeworfen, was ihn selbst und natürlich auch andere Verkehrsteilnehmer gefährdet. Die Auswirkungen solcher Unfälle sind den Medien tagtäglich zu entnehmen.


  Ganz anders wirkt es, wenn wir einen Sturzraumstreifen an den Straßenrändern pflanzen. Dicht gestellte Büsche und Stauden federn jeden Aufprall viel sanfter ab und ermöglichen so die »weiche« Landung des Fahrzeugs, was das Leben der Fahrzeuginsassen sowie unbeteiligter Personen schützt. Die Sträucher stehen direkt am Straßenrand, sind zwei bis fünf Meter hoch und bilden nur sehr langsam dickere Stämme. Mit anderen Worten, sie behalten eine biegsame Stärke und bieten so eine ideale, weil federnde und dämmende Aufprallfläche. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Wirkung dem Effekt der Strohballen an gefährlichen Stellen von Autorennstrecken ähnelt, eine ausreichende Breite des Streifens und Stärke der Stämme vorausgesetzt. Studien dazu gibt es allerdings bisher nicht.


  Für diesen Zweck kommen viele heimische Sträucher infrage, die sich neben der Straße – zum Teil jetzt schon – schnell und gesund entwickeln und eine im Vergleich mit Leitplanken wunderbar weiche und natürliche »grüne Wand« darstellen. Ebenso wie die erwähnten Bäume werden sie ab einer bestimmten Höhe in regelmäßigen Zeitabständen zurückgeschnitten. Ihre Zweige sind ein wertvolles Erntegut.


  Zur Auswahl stehen dafür die verschiedenen und anspruchslosen Hartriegel, die Kornelkirsche und Glanzmispel, der Weißdorn, das Pfaffenhütchen, die Hasel, die Hainbuche und der Wollige Schneeball, auch diverse Sorten von Eiben sowie Weiden in kleinwüchsiger Buschform und viele andere strauchförmig wachsende heimische Gehölze. Im Lauf der Zeit wird sich automatisch herausstellen, welche Strauchart sich in welcher Region besonders eignet. Das hängt mit den jeweiligen Gegebenheiten zusammen, wobei auch die Schräge der Böschung ein Faktor ist.


  Der »Große Bruns«, die Gärtnerfibel für jedermann, hält für Ratsuchende Tipps und Wissenswertes über mehrere tausend Pflanzenarten bereit, wobei auch die jeweilige Abstammung sowie die passenden Klimaregionen berücksichtigt sind. Außerdem kann man auf der dazugehörigen Homepage Näheres zu Wuchsform, Verträglichkeit, Schnitttauglichkeit und vieles mehr nachlesen. Privatleuten wie Verantwortlichen von Behörden und Firmen steht heutzutage ein immenses und wertvolles Wissen für regionsspezifische Bepflanzungen zur Verfügung.11


  Neben den erwähnten Sträuchern oder einem Blühstreifen bietet sich auch das verlässlich und schnell wachsende Elefantengras an, sofern das klimatisch wie räumlich möglich sowie ökologisch sinnvoll ist. Es wächst in einem Jahr bis zu drei Meter und verholzt über den Winter. Bereits im darauffolgenden Frühjahr kann es geerntet werden – und wächst, ohne mühevolle Nachsaat, rasch wieder nach. Ein breiter Gürtel aus Elefantengras am Straßenrand eignet sich zusätzlich als eine natürliche »Auffangwand«. Und als wäre das noch nicht genug: Diese Pflanze, die seit Jahren für die Produktion von Pellets eine Rolle spielt, kann aufgrund eines guten Brennwerts für die Gewinnung von Energie verwendet werden.


  Was die Begrünung unserer Straßen und Autobahnen betrifft, sind die Kompetenz und Weitsicht der Förster, Gärtner und Biologen gefragt. Welche heimischen und vielleicht auch südlicheren Gehölze zum Einsatz kommen sollen, können sie am besten beurteilen.


  Natürlich wirken sich neue Pflanzengesellschaften auf die Umgebung aus. Gerade bei der Bepflanzung längerer Autobahnstrecken werden sich die Gehölze binnen Kurzem in die Umgebung ausbreiten, was zu einer neuen Durchmischung der Wälder und Hecken führt. Ebenso sind sie Lebensraum für bestimmte Insekten, Vögel und Pilze. Das kann zu einer Steigerung der Artenvielfalt beitragen und somit zu einer Bereicherung werden, sofern die Pflanzenarten mit Bedacht gewählt sind.


  Den Veränderungen des Klimas und der durch den Verkehr verursachten Schadstoffe ist auch die Pflanzenwelt, vor allem in Straßennähe, unterworfen. Die Gehölze neben den Premium-Verkehrswegen sind aber alles in allem gesund und weisen gute Wachstumsraten auf. Die Biomasse von Randstreifen ist ohne Frage schadstoffbelastet, was zu Rückständen in der Asche führt. Auch können giftige Abgase entstehen, die sich heute technisch aber ohne Weiteres beispielsweise durch effektive Filter beheben lassen. Außerdem wird die Belastung durch Autoabgase in den kommenden Jahren wohl eher sinken. Saubere Motoren, weniger Verbrauch und die Zunahme von Hybrid-, Elektro- sowie Wasserstoffantrieben werden sich auswirken.


  Nutzen und Auswirkung des Autobahnwaldes


  Ein Autobahnwald mit seinen enormen Ausmaßen bietet mehrfachen Nutzen:


  
    	› Besseren Schutz durch »weichen« Aufprall bei Unfällen.


    	› Gewinnung riesiger Mengen an natürlichem Heizmaterial aus Zweigen und Ästen.


    	› Ein Meer blühender Bäume und Sträucher, das Vögeln, Bienen und anderen Insekten gerade im Frühjahr Nahrung und Lebensraum bietet.


    	› Herausragend: Bindung von Schadstoffen und Feinstaub, Reinigung der Luft genau dort, wo schädliche Abgase entstehen, also in direkter Verkehrsnähe, außerdem Produktion von gesunder, sauerstoffreicher Luft.


    	› Guter Schutz vor Seitenwind und Schneeverwehungen durch eine dichte Bepflanzung am Straßenrand.


    	› Natürlicher Schallschutz und Schalldämmung durch die Gehölze, was an manchen Stellen teure Erdwälle und Schallschutzwände überflüssig macht.
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